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Aus aller Welt 737
Bild der Woche
Für die pakistanische Ka-
tholikin Asia Bibi und an-
dere verfolgte Christen er-
strahlten am Dienstag be-
deutende Monumente
Venedigs in Rot – da-
runter die berühmte
Rialtobrücke.
Bereits im Februar hatte
der Mitinitiator der Ak-
tion in Venedig, das
katholische Hilfswerk
„Kirche in Not“ Italien, in
Rom das Kolosseum
rot anleuchten lassen. Da-
mals waren dort Asia Bi-
bis Ehemann und eines
ihrer fünf Kinder anwe-
send gewesen. (Foto: ACN)
BEIM NAMEN GENANNT

Die evangelische Theologin MARGOT
KÄSSMANN (60) wird Botschafterin von
terre des hommes. Die ehemalige hanno-
versche Landesbischöfin und frühere Rats-
vorsitzende der Evangelischen Kirche
in Deutschland (EKD) werde das inter-
nationale Kinderhilfswerk ab Januar in
der Öffentlichkeit vertreten, so terre des
hommes am Dienstag in Osnabrück.
Käßmann sagte, sie freue sich auf die
Zusammenarbeit. Gerade in Zeiten zu-
nehmender gesellschaftlicher Polarisie-
rung und einer weltweit wachsenden Kluft
zwischen Arm und Reich brauche es eine
starke Interessenvertretung für Kinder.
Käßmann war zuletzt Sonderbotschafterin
des Lutherjahres.

Beim ZENTRALKOMITEE DER DEUT-
SCHEN KATHOLIKEN (ZdK) gibt es kon-
krete Pläne für einen möglichen Umzug
nach Berlin. Das bislang in Bonn ansässige
Gremium der katholischen Laien in
Deutschland will am Samstag auf seiner
Herbstvollversammlung über das Thema
beraten. Dazu liegt den Teilnehmern ein
Papier vor, in dem sich das Präsidium da-
für ausspricht, „im Mai 2019 die Grund-
satzentscheidung für einen Wechsel nach
Berlin zum Jahreswechsel 2021/22 zu
treffen“. Der Grund für einen Wechsel sei
unter anderem eine stärkere Nähe zur
Politik in der Hauptstadt. ZdK-Präsi-
diumsmitglied Claudia Lücking-Michel er-
klärte, sie könne nachvollziehen, dass das
Katholikenkomitee eine stärkere Präsenz
in Berlin zeigen müsse. „Ich frage mich
aber, ob man nicht eine andere Regelung
finden könnte als einen Komplettumzug“,
so die ehemalige Bonner CDU-Bundes-
tagsabgeordnete.

Nach Einschätzung des Vorsitzenden des
Zentralrats der Muslime in Deutschland,
AIMAN MAZYEK, wird der Islam in der
Gesellschaft zu sehr mit Gewalt verbun-
den. „Gewaltaffinität“ sei im Islam aber
„die absolute Ausnahme“, sagte Mazyek
am Montag in Mainz. Der Normalfall sei
der „Friedensauftrag“ der Muslime.
Zufrieden in Westafrika: Pater Josef Stamer. Foto: Hans Schering
Als Weißer Vater in Afrika
Seit fast 50 Jahren sucht Pater Josef Stamer in Mali den Dialog mit den Muslimen. Er gibt zu:

Es ist schwieriger geworden. Manche Orte dort sind inzwischen für Christen zu gefährlich V O N S A B I N E L U D W I G
N
ach ein paar Monaten in
Deutschland ist Josef Stamer
nach Mali zurückgekehrt. In
der Hauptstadt Bamako wohnt

und arbeitet er im Gästehaus der Weißen
Väter. In seinem Büro bereitet er sich auf
seine Aufgaben vor, in deren Fokus der
christlich-muslimische Dialog steht. Nicht
einfach in einem Land wie Mali, in der die
Bevölkerung zu 90 Prozent muslimisch ist.

Fast 50 Jahre lebt Stamer schon in dem
westafrikanischen Land als Missionar und
kennt gute wie auch schlechte Zeiten. Er er-
zählt gerne von den vielen Reisen und dem
Zusammenleben mit den Peulh, einem No-
madenstamm, bei Mopti im Zentrum des
Wüstenstaates. Als Sekretär der Bischofs-
kommission für christliche und islamische
Beziehungen für Westafrika konnte er das
ganze Land kennenlernen. Das war früher,
vor 40 Jahren. „Ich wollte mehr über das
Leben der Peulh erfahren, mich mit ihnen
befassen.“ Denn das sei Voraussetzung,
wenn man sich dem christlich-muslimi-
schen Dialog widmen will. „Heute ist es für
Europäer viel zu gefährlich, dorthin zu rei-
sen. Leider kann auch ich die Orte nicht
mehr besuchen, an denen ich früher gelebt
habe.“

Schon als Kind hat er sich
für Afrika interessiert

Josef Stamer hat sich schon als kleiner
Junge für Afrika interessiert. Geboren wur-
de er als siebtes und jüngstes Kind einer
Handwerkerfamilie in Sülm in der Eifel. Als
Heranwachsender verspürte er den
Wunsch, Priester zu werden. „Doch als Pas-
tor predigen wollte ich nie. Und dann gab es
ja noch mein großes Interesse für Afrika.“
Nach Schule und Abitur in Bitburg kam er
in Trier in Berührung mit den Weißen Vä-
tern. „Genau das war es, was ich wollte:
Missionar in Afrika werden“, erinnert sich
der fast 80-Jährige. Großes Glück hatte er,
als er die Chance bekam, am Seminar der
Weißen Väter im tunesischen Karthago zu
studieren. „Daher kommt letztendlich auch
mein Interesse für den Islam“, erklärt er.
„Wir gehörten zu den letzten Studenten, die
dort lernen konnten. Das war 1964.“ Im
gleichen Jahr erhielt Stamer die Priester-
weihe. Anschließend folgte das zweijährige
Studium am Päpstlichen Institut für Arabi-
sche und Islamische Studien in Rom. Und
1966 erfüllte sich schließlich sein Wunsch,
Missionar der Weißen Väter in Afrika zu
werden. Er wurde nach Mali geschickt.

Die christliche Minderheit
ist glaubensstark

Dort lernte er die Christen als eine sehr
glaubensfreudige Minderheit kennen, die
von den Muslimen toleriert und akzeptiert
wurde. „Der Umgang war freundlich. Auch
heute noch sind das Zusammenleben und
die Beziehungen zwischen den Religionen
gut. Das muss auch so erhalten bleiben.“ Im
ganzen Land hätten die Christen einen her-
vorragenden Ruf. Sie sind in allen Berufs-
gruppen und staatlichen Positionen vertre-
ten. Aber das islamische Umfeld sei anders
geworden, hätte sich radikalisiert. Doch der
Großteil der malischen Muslime sei nicht
auf der Seite der Islamisten. „Mit den An-
schlägen sind sie ganz und gar nicht einver-
standen. Denn hauptsächlich trifft es sie.
Sie werden dabei verletzt oder sterben.“
Den verdeckten Krieg, wie ihn Pater Stamer
bezeichnet, gibt es vor allem im Norden und
im Zentrum des Landes. „Das bekommt
man nicht so schnell in den Griff. Ich selbst
sehe keine Zukunft mehr, auch was den
neuen ,alten‘ Präsidenten angeht. Die letz-
ten Jahre waren dahingehend nicht sehr
vielversprechend.“

Das sind harte Worte eines Afrikaken-
ners. „Für katholische wie auch evangeli-
sche Christen ist diese Entwicklung ein her-
ber Rückschlag.“ Im Zuge dessen musste
2012 die Station der Weißen Väter im nord-
malischen Gao aufgegeben werden. „Die
Missionare wurden bedroht. Die Islamisten
suchten von Beginn an gezielt nach Chris-
ten. Viele mussten fliehen, kamen aber auch
bei muslimischen Freunden unter. Damals
ist sehr viel von unserer Arbeit zusammen-
gebrochen.“ 2015 hat Pater Stamer auch die
Leitung des von ihm gegründeten Instituts
„Centre Foi et Rencontre“ in Bamako abge-
geben. Hier können auch heute noch Laien-
priester, Ordensfrauen sowie Protestanten
ein Zusatzstudium absolvieren, um seelsor-
gerisch tätig zu werden. „Das Wichtigste da-
bei ist, den Dialog und das Verständnis in
die Gemeinden zu bringen“, ergänzt er.
Noch heute hält Stamer im Institut Vor-
lesungen und ist Ansprechpartner für die
Gäste.

Zusätzlich veranstaltet er Einkehrtage für
die Schwestern vor Ort. Jeanne-Antilde
Coulibaly ist gerne dabei. Die malische Or-
densfrau ist Verantwortliche eines Gäste-
hauses in Bamako, wo Ordensfrauen aus
ganz Westafrika logieren können, wenn sie
in der Stadt sind und etwas erledigen
müssen: Zum Beispiel Arztbesuche, Behör-
dengänge oder die Einkehrtage mit Pater
Stamer besuchen. Sie gehört genau wie ihre
ältere Mitschwester Marie-Bernard Niaré
dem Orden Töchter des Unbefleckten Her-
zens Mariä (Filles Du Coeur Immaculé de
Marie) an. Neben der Pflege des Gästehau-
ses unterrichtet Schwester Jeanne-Antilde
elf- bis 16-jährige Mädchen in Hygiene und
kümmert sich um jüngere Schwestern ihres
Ordens.

Im kanadischen Montréal hat sie Psycho-
therapie studiert. „Das kommt mir hier bei
meinen Aufgaben sehr zugute“, betont die
Malierin, „genau wie das Englischstudium
in Burkina Faso.“ Im Nachbarland lebte sie
fünf Jahre, bevor sie die Leitung des Gäste-
hauses in Bamako übernahm. „Wegen der
politischen Lage bleiben die Gäste leider
aus“, zieht sie Fazit. Umso wichtiger ist es
ihr und Marie-Bernard, mit Pater Josef in
Klausur zu gehen. „Wir bekommen dadurch
neue Impulse und feiern die Eucharistie“,
ergänzt die ältere Schwester. „Auch für das
geistliche Leben sind die Einkehrtage wich-
tig“, so Pater Stamer. Er hat eingewilligt,
weitere drei Jahre für die Weißen Väter in
Mali zu bleiben. Seinen Lebensabend will
er in Deutschland verbringen. „Doch meine
Zukunft hängt auch von meiner Gesundheit
ab, denn ich will den Mitbrüdern hier
schließlich nicht zur Last fallen.“


